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Friedrich Engels, mit Karl Marx
zusammen Begriinder des wis-
senschaftlichen Sozialismus und
Verfasser des kommunistischen
Manifestes, nabm im Jabre 1847
den Ausbruch des Sonderbunds-
krieges zum Anlass, eine gebar-
nischte Tirade gegen die «den
demokratischen Fortschritt des
Proletariats verhindernden»
Sonderbundkantone zu schrei-
ben. Dieses kaum bekannte,
beute fast 130 Jabre alte, in der
«Deutschen  Briisselerzeitung»
vom 14.11. 1847 verdffentlichte
Pampbhlet enthilt derart geballte
Ladungen satirischer Uebertrei-
bung, dass es — als Satire —noch
beute lesbar sein diirfte. Ich
habe Engels Text leicht gekiirzt,
den urspriinglichen Titel («Der
Schweizer Biirgerkrieg») ersetzt
und Untertitel eingefiigt.
Bruno Knobel

Es gibt zwei Gegenden in Eu-
ropa, in denen sich die alte christ-
lich-germanische Barbarei in ihrer
urspriinglichsten Gestalt, beinahe
bis aufs Eichelfressen, erhalten hat,
Norwegen und die Hochalpen, na-
mentlich die Urschweiz. Sowohl
Norwegen wie die Urschweiz lie-
fern noch unverfilschte Exem-
plare jener Menschenrasse, welche
einst im Teutoburger Wald die Ro-
mer auf gut westfalisch mit Kniip-
peln und Dreschflegeln totschlug.
Sowohl Norwegen wie die Ur-
schweiz sind demokratisch organi-
siert ... Doch gehen wir niher ein
auf diese urgermanische Demokra-
tie, und halten wir uns dabei an
die Urschweiz, die uns hier zu-
nichst angeht.

Derbe Waden,
stramme Schenkel

Wo ist der deutsche Spiessbiir-
ger, der nicht begeistert ist fiir
Wilhelm Tell, den Vaterlandsbe-
freier, wo der Schulmeister, der
nicht Morgarten, Sempach und
Murten neben Marathon, Platia
und Salamis feiert, wo die hysteri-
sche -alte Jungfer, die nicht fiir die
derben Waden wund strammen
Schenkel der sittenreinen Alpen-
jinglinge schwirmt? Von Agidius
Tschudi bis auf Johannes von
Miiller, von Florian bis auf Schil-
ler ist die Herrlichkeit der ur-
schweizerischen Tapferkeit, Frei-
heit, Tiichtigkeit und Kraft in Ver-
sen und in Prosa ohne Ende ge-
priesen worden. Die Kanonen und
Stutzer der zwdlf Kantone liefern
jetzt den Kommentar zu diesen
begeisterten Lobgesingen.

Die Urschweizer haben sich
zweimal in der Geschichte bemerk-
lich gemacht. Das erste Mal, als sie
sich von der sterreichischen Ty-
rannei glorreich = befreiten, das
zweite Mal in diesem Augenblick,
wo sie mit Gott fiir Jesuiten und
Vaterland in den Kampf ziehen.
Die glorreiche Befreiung aus den
Krallen des 8sterreichischen Adlers
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vertragt schon sehr schlecht, dass
man sie bei Licht besieht. Das
Haus Oesterreich war ein einziges
Mal in seiner ganzen Karriere
progressiv; es war im Anfang sei-
ner Laufbahn, als es sich mit den
Spiessbiirgern der Stiddte gegen den
Adel alliierte und eine deutsche
Monarchie zu griinden suchte. Es
war progressiv in hochst spiessbiir-
gerlicher Weise, aber einerlei, es
war progressiv. Und wer stemmte
sich ihm am entschiedensten ent-
gegen? Die Urschweizer. Der
Kampf der Urschweizer gegen
Oesterreich, der glorreiche Eid auf
dem Griitli, der heldenmiitige
Schuss Tells, der ewig denkwiir-
dige Sieg von Morgarten, alles das
war der Kampf stdrrischer Hirten
gegen den Andrang der geschicht-
lichen Entwicklung, der Kampf
der hartnickigen, stabilen Lokal-
interessen gegen die Interessen der
ganzen Nation, der Kampf der
Roheit gegen die Bildung, der Bar-
barei gegen die Zivilisation. Sie
haben gegen die damalige Zivilisa-
tion gesiegt, zur Strafe sind sie von
der ganzen weiteren Zivilisation
ausgeschlossen worden.

Ebenso dumm
wie ihre Ochsen

Damit nicht genug, wurden diese
biderben, widerspenstigen Senn-
hirten bald noch ganz anders ge-
ziichtigt. Sie entgingen der Herr-
schaft des Osterreichischen Adels,
um unter das Joch der Ziircher,
Luzerner, Berner und Basler Spiess-
biirger zu geraten. Diese Spiess-
biirger hatten gemerkt, dass die
Urschweizer ebenso stark und
ebenso dumm waren wie ihre Och-
sen. Sie liessen sich in die Eidge-
nossenschaft aufnehmen, und von
nun an blieben sie ruhig zu Hause
hinter der Zahlbank sitzen, wih-
rend die hartkopfigen Sennhirten
alle ihre Streitigkeiten mit dem
Adel und den Fiirsten ausfochten.
So bei Sempach, Grandson, Mur-
ten und Nancy. Dabei liess man

den Leuten das Recht, ihre innern
Angelegenheiten nach Belieben ein-
zurichten, und so blieben sie in der
gliicklichsten Unwissenheit iiber
die Weise, in der sie von ihren lie-
ben Eidgenossen exploitiert wur-
den.

Seitdem hat man wenig mehr
von ihnen gehort. Sie beschiftig-
ten sich in aller Gottseligkeit und
Ehrbarkeit mit Kithemelken, Kase-
machen, Keuschheit und Jodeln.
Von Zeit zu Zeit hielten sie Volks-
versammlungen, worin sie sich in
Hornminner, Klauenminner und
andre bestialische Klassen spalte-
ten und nie ohne eine herzliche,
christlich-germanische Priigelei aus-
einandergingen. Sie waren arm,
aber rein von Sitten, dumm, aber
fromm und wohlgefillig vor dem
Herrn, brutal, aber breit von
Schultern und hatten wenig Ge-
hirn, aber viel Wade. Von Zeit zu
Zeit wurden ihrer zuviel, und dann
ging die junge Mannschaft «reis-
laufen», d.h. liess sich in fremde
Kriegsdienste anwerben, wo sie mit
der unverbriichlichsten Treue an
ihrer Fahne hielt, mochte kommen,
was da wollte.

Man kann den Schweizern nur
nachsagen, dass sie sich mit der
grossten  Gewissenhaftigkeit fiir
ithren Sold haben totschlagen las-
sen. Der grdsste Stolz dieser vier-
schrotigen Urschweizer war von
jeher, dass sie nie von den Ge-
brauchen ihrer Vorfahren auch nur
um ein Haarbreit gewichen sind,
dass sie die einfiltige, keusche, bi-
derbe und tugendsame Sitte ihrer
Viter im Strome der Jahrhunderte
unverfilscht bewahrt haben. Und
das ist wahr, jeder Versuch der
Zivilisation ist an den granitenen
Winden ihrer Felsen und ihrer
Schidel ohnmichtig abgeprallt.
Seit dem Tage, wo der erste Ahne
Winkelrieds seine Kuh mit den un-
umginglichen idyllischen Schellen
am Halse auf cﬂe jungfriulichen
Triften des Vierwaldstittersees
trieb, bis zu dem jetzigen Augen-
blick, wo der letzte Nachkomme

Winkelrieds seine Biichse von Pfaf-
fen einsegnen liess, sind alle Hau-
ser auf dieselbe Weise gebaut, alle
Kiihe auf dieselbe Weise gemolken,
alle Zdpfe auf dieselbe Weise ge-
flochten, alle Kise auf dieselbe
Weise verfertigt, alle Kinder auf
dieselbe Weise gemacht worden.

Hier auf den Bergen existiert
das Paradies, hier ist man noch
nicht bis zum Siindenfall gekom-
men. Und wenn einmal ein solch
unschuldiger Alpensohn in die
grosse Welt hinausgerdt und sich
einen Augenblick hinreissen ldsst
von den Verfithrungen der grossen
Stddte, von den geschminkten Rei-
zen einer verderbten Zivilisation,
von den Lastern der siindhaften
Linder, die keine Berge haben und
wo Korn gedeiht — die Unschuld
wurzelt so tief in ihm, dass er nie
ganz untergehen kann. Ein Ton
schlidgt an sein Ohr, nur zwei jener
Noten des Kuhreigens, die wie
Hundegeheul klingen, und sofort
stiirzt er weinend und zerknirscht
auf die Knie, sofort reisst er sich
los aus den Armen der Verfiih-
rung und ruht nicht, bis er zu den
Fiissen seines greisen Vaters liegt.
«Vater, ich habe gesiindigt vor
meinen Urgebirgen und vor Dir,
ich bin nicht wert, dass ich Dein
Sohn genannt werde!»




Franzosen, Lords
und Knochenhindler

Zwei Invasionen sind in der
neueren Zeit gegen diese Sittenein-
falt und Urkraft versucht worden.
Die erste war die der Franzosen
1798. Aber diese Franzosen, die
sonst iiberall doch etwas Zivilisa-
tion verbreitet haben, scheiterten
an den Urschweizern. Keine Spur
ithrer Anwesenheit ist geblieben,
kein Jota haben sie von den alten
Sitten und Tugenden beseitigen
konnen. Die zweite Invasion kam
ungefdhr zwanzig Jahre spiter
und trug wenigstens einige Friichte.
Das war die Invasion der eng-
lischen Reisenden, der Londoner
Lords und Squires und der zahl-
losen Lichterzieher, Seifensieder,
Gewiirzkrimer und Knochenhind-
ler, die ihnen folgten. Diese Inva-
sion hat es wenigstens dahin ge-
bracht, dass die alte Gastfreund-
schaft ein Ende nahm und die
ehrlichen Bewohner der Sennhiit-
ten, die frither kaum wussten, was
Geld sei, sich in die habgierigsten
und spitzbiibischsten Preller ver-
wandelten, die es irgendwo gibt.
Aber dieser Fortschritt greift
durchaus die alten, einfiltigen Sit-
ten nicht an. Diese eben nicht sehr

reinliche Prellerei vertrug sich aufs
vortrefflichste mit den patriarcha-
lischen Tugenden der Keuschheit,
Tiichtigkeit, Biederkeit und Treue.
Nicht einmal ihre Frommigkeit lite
darunter; der Pfaff absolvierte sie
mit besonderem Vergniigen von al-
len Betriigereien, die an einem bri-
tischen Ketzer veriibt worden wa-
ren.

Jetzt aber scheint diese Sitten-
reinheit aber doch einmal in Grund
und Boden umgeriihrt werden zu
sollen. Hoffentlich werden die
Exekutionstruppen ihr moglichstes
tun, um aller Biederkeit, Urkraft
und Einfalt den Garaus zu ma-
chen. Dann aber jammert, ihr
Spiessbiirger! Dann wird es keine
armen, aber zufriedenen Hirten
mehr geben, deren ungetriibte
Sorglosigkeit ihr euch fiir den
Sonntag wiinschen kénnt, nach-
dem ihr sechs Tage der Woche an
Zichorienkaffee und Tee von Schle-
henblittern euren Schnitt gemacht
habt!

Dann weinet, ihr Schulmeister,
denn mit der Hoffnung auf ein
neues Sempach-Marathon und an-
dre klassische Grosstaten ist’s aus!
Dann klaget, hysterische Jung-
frauen tiber dreissig Jahren, denn
es wird vorbei sein mit jenen

sechszdlligen Waden, deren Bild
eure einsamen Traume verslsst,
vorbei mit der Antinousschdnheit
der kriftigen «Schweizerbuan»,
vorbei mit jenen festen Schenkeln
und strammen Hosen, die euch so
unwiderstehlich nach den Alpen
hinziehen! Dann seufzet, sanfte
und  bleichsiichtige Pensionats-
knospen, die ihr euch auch schon
aus Schillers Werken fiir die keu-
sche und doch so wirksame Liebe
der behenden Gemsenjiger begei-
stert habt, denn dann ist es aus mit
euren zarten Illusionen ...

Doch lassen wir das. Diese Ur-
schweizer miissen mit noch ganz
andern Waffen bekimpft werden
als mit blossem Spott. Die Demo-
kratie hat sich noch wegen ganz
andrer Dinge als wegen ihrer pa-
triarchalischen Tugenden mit ihnen
ins reine zu setzen ...

Lowenhaft gefeierter
Menschenhandel

Wo und wann nur immer in
Frankreich eine revolutionire Be-
wegung ausbrach, die direkt oder
indirekt der Demokratie Vorschub
leistete, da waren es immer ur-
schweizerische Mietsoldaten, die
mit der grossten Hartnackigkeit
und bis zum letzten Augenblick
dagegen fochten. Und namentlich
in Italien waren diese schweizeri-
schen Séldlinge fortwihrend die
getreuesten Knechte und Handlan-
ger Oesterreichs. Gerechte Strafe
fiir die glorreiche Befreiung der
Schweiz aus den Krallen des Dop-
peladlers! Man glaubt nicht, dass
diese Soldlinge der Auswurf ihres
Landes seien und von ihren Lands-
leuten desavouiert wiirden. Haben
die Luzerner doch vor ihren Toren
durch den islindischen frommen
Pinsel Thorvaldsen einen grossen
Lowen aus dem Felsen hauen las-
sen, der, an einer Pfeilwunde ver-
blutend, das bourbonische Lilien-
schild mit seiner bis zum Tode ge-
treuen Pfote deckt — und zwar
zum Gedichtnis der am 10. August
1792 im Louvre gefallenen Schwei-
zer! So ehrt der Sonderbund die
kdufliche Treue seiner Stchne. Er
lebt vom Menschenhandel und
feiert ihn. Und mit dieser Art De-
mokratie sollten die englischen,
die franzosischen, die deutschen
Demokraten irgend etwas gemein
haben? ...

Sie hat mit einer wirklich tieri-
schen Hartnickigkeit auf ihrer
Absonderung von der ganzen iibri-
gen Welt, auf ihren lokalen Sitten,
Trachten, Vorurteilen, auf ihrer
ganzen Lokalborniertheit und Ab-
geschlossenheit bestanden. Sie ist
bei ihrer urspriinglichen Barbarei
mitten in Europa stehengeblieben,
wihrend alle andern Nationen,
selbst die iibrigen Schweizer, fort-
geschritten sind. Mit dem ganzen
Starrsinn  roher Urgermanen be-
steht sie auf der Kantonalsouveri-
nitdt, d.h. auf dem Recht, in
Ewigkeit nach Belieben dumm, bi-
gott, brutal, borniert, widersinnig
und kiuflich zu sein, mogen ihre

Nachbarn darunter leiden oder
nicht. Sowie ihr eigner tierischer
Zustand zur Sprache kommt, er-
kennen sie keine Majoritit, keine
Uebereinkunft, keine Verpflich-
tung mehr an.

Letzte Zuflucht
der Barbarei

Aber im neunzehnten Jahrhun-
dert ist es nicht mehr moglich, dass
zwei Teile eines und desselben
Landes so ohne allen gegenseitigen
Verkehr und Einfluss nebeneinan-
der existieren. Die radikalen Kan-
tone wirken auf den Sonderbund,
der Sonderbund wirkte auf die ra-
dikalen Kantone, in denen hier
und da ebenfalls noch héchst rohe
Elemente existieren. Die radikalen
Kantone sind also dabei interes-
siert, dass der Sonderbund seine
Bigotterie, seine Borniertheit und
seinen Starrsinn fahren lasse, und
wenn der Sonderbund nicht will,
so muss sein Eigensinn mit Gewalt
gebrochen werden. Und das ge-
schieht in diesem Augenblick.

Der Biirgerkrieg, der jetzt aus-
gebrochen ist, wird also der Sache
der Demokratie nur forderlich
sein. Wenn auch selbst in den ra-
dikalen Kantonen noch viel ur-
germanische Roheit steckt, wenn
auch in ihnen hinter der Demo-
kratie bald ein Bauern-, bald ein
Bourgeoisregiment, bald ein Ge-
misch von beiden sich versteckrt,
wenn auch selbst die zivilisierte-
sten Kantone noch hinter der Ent-
wicklung der europdischen Zivili-
sation stehen und nur hier und da
wirklich moderne Elemente lang-
sam empordimmern, so tut das
dem Sonderbund keinen Vorschub.
Es ist notig, dringend ndtig, dass
diese letzte Zuflucht des brutalen
Urgermanismus, der Barbarei, der
Bigotterie, der patriarchalischen
Einfalt und Sittenreinheit, der Sta-
bilitit und der den Meistbietenden
zu Gebote stehenden Treue bis in
den Tod endlich einmal zerstort

.werde. Je energischer die Tagsat-

zung zu Werke geht, je gewalt-
samer sie dies alte Pfaffennest um-
riitteln wird, desto mehr Anspruch
auf die Unterstiitzung aller ent-
schiedenen Demokraten wird sie
haben, desto mehr wird sie bewei-
sen, dass sie ihre Stellung versteht.
Aber freilich, die fiinf Grossmichte
sind da, und die Radikalen haben
selbst Furcht.

Fiir den Sonderbund aber ist es
bezeichnend, dass die echten Schne
Wilhelm Tells das Haus Oester-
reich, den Erbfeind der Schweiz,
um Hiilfe anflehen miissen, jetzt,
wo Oesterreich schmutziger, nie-
dertrichtiger, gemeiner und gehis-
siger ist als je. Das ist auch noch
ein Stiick Strafe fiir die glorreiche
Befreiung der Schweiz aus den
Krallen des Doppeladlers und die
vielen Grossprahlereien deswegen.
Und damit das Mass der Strafe
recht iibervoll werde, muss dies
Qesterreich selbst so in der Klem-
me sein, dass es den Sthnen Tells
nicht einmal helfen kann!

NEBELSPALTER 7



	Friedrich Engels Kühe, Keuschheit und Barbaren

